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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 

 

drei Worte möchte ich in dieser Stunde mit Ihnen bedenken. Drei Worte, die sicherlich zu 

diesem Anlass, der uns zusammenführt, gut passen und sich einfügen können in die 

Verkündigung des heutigen Donnerstags nach dem Aschermittwoch.  

 

Es ist selbstverständlich, dass das erste Wort „Dank“ lautet. Das wird jeder verstehen und wird 

auch jeder erwarten, dass ich in dieser Stunde von wirklich tiefem Dank erfüllt bin für 75 

Lebensjahre. Und was in diesem Wort „Dank“ alles drinsteckt, das vermag ich selbst kaum zu 

überblicken. Aber es wird mir immer bewusst, wenn ich mit dem Tod von Menschen 

konfrontiert werde, die jünger sind als ich. Wenn ich mit der Krankheit von Menschen 

konfrontiert bin, die in meinem Alter stehen oder die auch jünger sind, und das beschämt mich 

immer, weil ich denke: Was kannst du dankbar sein, gesund zu sein, mit dieser Kraft noch 

diesen Dienst tun zu können, noch da zu sein. Dabei fallen mir viele, viele Gesichter aus 

meinem unmittelbaren Umkreis der Familie, des Semesters, der Schulkameraden ein, die das 

so in dieser kraftvollen Stärke nicht mehr sagen, nicht mehr sagen können. Und es ist eigentlich 

in dieser Stunde mir auch eine gewisse Scham ins Herz geschrieben, dass ich dafür nicht genug 

dankbar bin.  

 

Ich tue es in dieser Stunde ganz bewusst auch mit Ihnen, weil ich spüre, dass in dieser 

Lebenszeit von 75 Jahren unzählig viele Menschen mir begegnet sind, für die ich ebenfalls 

dankbar bin, dass ich ihnen begegnen durfte an Orten, die ich nicht geahnt habe, als ich anfing 

zu denken oder über mein Leben zu planen und nachzudenken. Dabei darf ich sagen, dass 

dahinter immer eine gewisse Linie steht, die ich entdeckt habe, und die ich so formulieren will: 

Ich weiß mich von Anfang an geführt, auch in überraschende Momente, denn ich habe mir im 

Leben nicht träumen lassen, dass ich mal in Münster sein werde und diesen Tag hier feiern 

würde - aber ich bin geführt worden. Das erfüllt mich genauso mit Dankbarkeit.  

 

Und mit Dankbarkeit erfüllt mich auch, dass ich mich von vielen Menschen getragen weiß. Das 

beginnt bei der Familie, das beginnt beim Freundeskreis, das geht weiter über die große Zahl 

der Menschen, die für mich beten, und die ich überhaupt nicht überschauen kann. Wenn mich 

später einmal im Himmel etwas interessiert, und ich dort noch neugierig sein darf, dann möchte 

ich einmal die vielen Menschen kennenlernen, die für mich gebetet haben. Ich bin überzeugt, 

dass dieser Dienst – gerade in unserer gegenwärtigen Stunde – nicht erfüllt und gefüllt werden 
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kann, wenn es nicht die Rückendeckung von so vielen Beterinnen und Betern gibt. 

Stellvertretend sehe ich heute Morgen unter uns die Gemeinschaft der Klarissen an unserem 

Dom. Und: Ich hätte das alles nicht tun können, ohne unzählig viele Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter. In allen Stationen meines priesterlichen Lebens, aber auch vorher – diejenigen, die 

mich unterrichtet, die mich geformt und gebildet haben – und dann in den Jahren, in denen ich 

in Trier in der Priesterausbildung tätig sein konnte, als Weihbischof dort, die vielen, vielen 

Mitarbeiter in Essen, und jetzt Sie alle, stellvertretend auch mit den anderen, die nicht mehr 

unter uns sind, die aber auch in den Jahren, in denen ich hier meinen Dienst getan habe, als 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den Bereichen, die Sie heute repräsentieren, für den Bischof 

gearbeitet haben. Da kann ich nur von Herzen danken. Ja, ich spüre dabei, liebe Schwestern 

und Brüder, dass mich das überfordert. Deshalb kann ich immer nur sagen: Vergelt’s Gott, 

Ihnen und den vielen, für die ich in dieser Stunde danken möchte.  

 

Das zweite Stichwort ist das Stichwort „Leben“. Das liegt nahe bei einem Geburtstag. Es sind 

75 Lebensjahre. Aber es legt sich auch nahe von den Texten, die die Kirche uns am Tag nach 

Aschermittwoch vorlegt. Es ist interessant zu sehen, wie sie mit ihrer Liturgie Tag für Tag uns 

in der österlichen Bußzeit immer neue Aspekte dessen, was wir mit Buße und Vorbereitung auf 

Ostern bezeichnen, zeigt. Und heute ist das zunächst einmal, ich möchte sagen, ein  

Grundlagentext. Es geht um das Leben.  

 

Als ich zum Priester geweiht wurde, habe ich damals als Text für meinen Primizspruch die vier 

Verse aus dem 1. Kapitel des 1. Johannesbriefes gewählt, und bei meiner Bischofsweihe durfte 

ich nur drei Worte auswählen. Dann habe ich, wie Sie alle wissen, gesagt: „Wir verkünden euch 

das Leben“ – Annuntiamus vobis vitam, so steht es in der lateinischen Vulgata-Übersetzung. 

„Wir verkünden euch das Leben“, ja – so ist es.  

 

Mein Dienst als Priester und als Bischof ist, das Leben zu verkünden. Und die Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter, von denen ich eben sprach, dienen mit mir zusammen dem Leben der 

Menschen, nichts anderem. Das ist unser gemeinsamer Dienst. Von daher ist das Wort 

„Dienstgemeinschaft“ nicht einfach eine Floskel, sondern: Das ist der innere Kern, der uns 

zusammenführt und zusammenhält.  

 

In dem Text aus dem Buch Deuteronomium, der heute vorgetragen wurde, finden wir die 

Schlussworte einer großen Redekomposition des Verfassers, Mose in den Mund gelegt vor dem 

Einzug in das Gelobte Land. Dort entfaltet er noch einmal, worum es bei seinem Engagement 

und Dienst in der Leitung des Volkes Israel ging, und worauf es ankommt – nämlich: Das Leben 

zu wählen. Er zeigt das auf daran, wenn er dem Volk vorlegt: Dass Leben ohne die Beziehung 

zu Gott, zu dem, der das Leben ist, zu dem, der dieses Volk geführt hat, nicht  denkbar ist. 

Deshalb legt er ihm die Alternative vor: „Wähle das Leben oder den Tod“ (vgl. Dtn 30,19). 

Wenn du dem Herrn folgst, wenn du die Beziehung, „den Draht nach oben“ möchte man heute 

sagen, aufrecht erhältst, dann hast du das Leben gewählt. Dann können wir so einen Satz wie: 

„Er ist dein Leben in der Länge deines Lebens. Er ist dein Leben in der Länge deines Lebens“  

(Dtn 30,20) nachvollziehen. Bedenken Sie das doch einmal für sich, jeder Einzelne. Kann ich 

das so sagen: Gott ist die Fülle, die Länge meines Lebens? Ist es der innere Punkt sozusagen, 

an dem sich alles aufhängt und von dem sich alles entwickelt? Aber genau dieses Leben zu 

verkünden ist der Auftrag, der uns heute Morgen und immer zusammenführt.  

 

Im Evangelium entfaltet Jesus Sein Lebensmotto. Er zeigt auf, wie dieses Leben gefüllt werden 

kann, und wie man es gewinnen kann. Dabei macht Er etwas deutlich, was genau auch zu einem 

Geburtstag passt – nämlich: Das Leben ist Gabe. Das Leben ist Geben. Das Leben ist nicht 

scharren für mich selbst. Wenn jemand Geburtstag feiert, und das tue ich heute, dann spürt er: 
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Das Erste ist: Ich bin mir gegeben. Wir haben uns selber nicht gemacht, sondern es ist uns 

gegeben; weil Menschen sich gegeben haben, sind wir Gabe geworden. Aus dieser Gabe zu 

geben, das erfüllt Leben. Dass das auch mit Schwierigkeiten, oder wie Jesus sagt: „mit Kreuz“ 

(Lk 9,23) verbunden ist, weiß jeder, der bereit ist, Leben zu geben.  

 

Jedenfalls ist es für Jesus klar, dass jemand, der die ganze Welt gewinnen will - verzeihen Sie, 

ich höre das jetzt auch auf politischem Hintergrund: „Die Welt gewinnen wollen“ -, sein Leben 

verlieren wird. Das hat letzten Endes keine Substanz, keine Wurzel. Wer aber sein Leben gibt, 

der wird es gewinnen. Und diesem Leben dienen wir. Das ist die Aufgabe, die uns aufgetragen 

ist, und besonders auch dem Bischof in der Letztverantwortung eines Bistums.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, und das Dritte, was ich Ihnen sagen will – Dank und Leben -, ist 

ein Satz, der mir neulich in der Bistumszeitung entgegenkam, wo ich noch einmal gedacht habe: 

Genau das passt, obwohl es in einem ganz anderen Zusammenhang stand, und ich auch nicht 

mehr weiß, wer es zitiert hat. Auf jeden Fall finde ich das für diese Stunde ganz passend, denn 

75 Lebensjahre bedeutet ja auch den Papst zu bitten, mich von diesem Dienst zu entpflichten. 

Darüber denke ich auch nach, dass das zu Ende ist dieses aktive Verantwortungstragen, das 

aktive Dienen. Und das war der Satz: „Wir sind Vorübergehende.“ Wir sind Vorübergehende 

– eigentlich ein schönes Wort für die Osterzeit: „Pascha“ heißt Vorübergang. Es wird ein 

anderer diese Aufgabe übernehmen, und ich bin vorübergehend. Sie bleiben und helfen beim 

Vorübergang des Nächsten. Das relativiert und zeigt: Du kannst auch vieles fragmentarisch 

zurücklassen, und das erlebe ich durchaus stark, gerade auch in den letzten Wochen und 

Monaten, in denen noch einmal mit Massivität die Schatten von Kirche offenbar wurden. Ich 

habe mich bemüht, Vorübergehender zu sein.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, das Entscheidende aber ist, dass in diesem Vorübergehen der 

Punkt bleibt, dass Er die Länge meines Lebens ist. Das ist meine Hoffnung und Zuversicht. 

 

Amen. 

 


